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zu seinem Ökonomiebetriebe, zum Garten, zur Strasse, zum Nachbarhause, zu Sonne
und Licht sowie schliesslich zum ganzen heimatlichen Dorf- und Landschaftsbilde
in möglichst vollendetem Masse herzustellen.

Bei der Projektierung der Haustypen und für die einzelnen Details sind Formen
und Mittel anzuwenden, welche auf die durch den Brand sehr beeinflussten Finanzen
der Bauwilligen alle nötige Rücksicht nehmen; immerhin ist für die Zahl und
Dimensionierung der Räume nicht allein das momentane Bedürfnis des Einzelnen,
sondern auch dasjenige kommender Geschlechter im Auge zu behalten.

Je nach dem Erfolg des Wettbewerbes ist beabsichtigt, die prämiierten und
angekauften Projekte in einer Wanderausstellung in verschiedenen Schweizerstädten
zirkulieren zu lassen.

Die orientierende Besichtigung in Sent hat am 27. und 28. August stattgefunden. Die
konkurrierenden Architekten sind nun an der Arbeit. Die Resultate, die man mit
Spannung erwarten darf, werden im Laufe des Monats Oktober bekanntgegeben;
wir hoffen, die Leser des „Heimatschutzes" im ersten Heft des nächsten Jahrganges
mit Bild und Wort vom Ergebnis des Wettbewerbes unterrichten zu können.
Heute schon darf man der liebevollen Umsicht und dem freien, fachmännisch
überlegenen Geiste, der im Senter Bauregulativ und in dem Wettbewerbsprogramm
lebendig ist, hohe Anerkennung zollen. Wer in der Lage ist, seiner Sympathie
für solche Bestrebungen auch werktätigen Ausdruck zu verleihen, sollte es unbedingt

tun durch eine finanzielle Zuweisung an das Komitee für die Brandbeschädigten

in Sent (Herrn Pfarrer Grand). Gar manches in der Ausführung der wohl
überlegten Vorschriften und Pläne ist abhängig von den Geldmitteln, die zur
Verfügung stehen; wer hier helfen kann — und Hilfe ist noch sehr willkommen, da
bekanntlich der ärmste Teil des Dorfes vom Feuer in Mitleidenschaft gezogen wurde —
sei zur guten Tat im Sinne des Heimatschutzes lebhaft ermuntert! fuies Coulin.

DENKMALPFLEGE UND HEIMATSCHUTZ
Von Gerhard Boerlin

(nach einem an der Hauptversammlung in Altdorf am 19. Juni 1921 gehaltenen Vortrag).

Denkmalpflege und Heimatschutz stehen sich nicht als Gegensätze gegenüber,
berühren sich vielmehr in weitem Masse, ohne jedoch ganz zusammenzufallen.
Schon ihrer Herkunft nach unterscheiden sie sich. Man kann die Denkmalpflege
als ein Kind des 19. und den Heimatschutz als ein Kind des 20. Jahrhunderts
bezeichnen, indem man jenes mehr als ein historisch-verstandesmässiges, dieses

wieder mehr als ein irrationelles gefühlsmässiges bezeichnet, wobei dann natürlich
Übergänge und Vor- und Rückläufer immer im Auge und vorzubehalten sind.

Die Denkmalpflege ist in grösserem Umfang in der Schweiz im Jahre 1880
entstanden mit der Gründung der Schweizerischen Gesellschaft für Erhaltung
historischer Kunstdenkmäler. In dem zur Sammlung der Gleichgesinnten erlassenen

Aufrufe heisst es: Es müsse der Ausplünderung unseres Landes an Kunstwerken
und Altertümern, dem grossen bisherigen Verlust an Denkmälern entgegengetreten
werden. Zu ihrer Erhaltung sei bisher nichts geschehen, während in anderen

Ländern, namentlich in Frankreich, die Sorge um die vaterländischen Denkmäler
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seinem Ökonomiebetriebe, ?um (Zarten, ?ur Ltrasse, ?um IVacKbarbause, ?u Lonne
unct pickt sowie sckliesslick ?urn M«?e« «e/ma///c«e« Ol?//- ««</ /.a«ckcH«Mö//ck
/« mö^//c'«s/ w//e«ck/em blasse «e/^lls^e/Ze«.

Lei cler Projektierung cler ttaustvpen uncl tür ctie einzelnen Details sind pormen
und ivlittei anzuwenden, weicke auk die durck den örand sekr beeinkiussten pinsn^en
der IZauwilligen alle notige RücKsicbt nekmen; immerkin ist kür die ?sKI und
Dimensionierung der Räume nickt allein das momentane lZedürknis des Pirminen,
sondern auck dasjenige Kommender Oescblecbter im ^uge TU bekalten.

^e nacK dem prkoig des Vt/ettbewerbes ist beabsicbtigt, die prämiierten und
angekauften Projekte in einer Wanderausstellung in versckiedenen 8cKwei?erstädten
Zirkulieren ?u lassen.

Die orientierende LesicKtigung in Lent Kat am 27. und 28. August stattgefunden. Die
Konkurrierenden ArcKiteKten sind nun an der Arbeit. Die Resultate, die man mit
Lpannung erwarten darf, werden im pauke des ivlonsts Oktober bekanntgegeben;
wir Kokken, die peser des „tteimatsckut?es" im ersten plekt des näcksten ^akrganges
mit lZiid und w'ort vom prgebnis des Wettbewerbes unterricbten ?u Können,
pleute scbon dark man der liebevollen pimsicbt und dem freien, kacbmännisck
überlegenen Oeiste, der im Lenter lZauregulativ und in dem w'ettbewerbsprogrsmm
lebendig ist, Koke Anerkennung sollen. >Ver in der Page ist, seiner LvmpatKie
kür solcke Bestrebungen aucb werktätigen Ausdruck ?u verleiben, sollte es unbe-
dingt tun durcb eine kinan^ieiie Zuweisung an das Komitee kür die lZrsndbescbä-
digten in Lent (tterrn pkarrer Orand). Oa^ Ml?/?c'/?es /« ck^ ^««/««/««F ck/' >vc>«/

üöe^/c?F/e« pi?«c/?/'///l?« ««c/ /^/ä«e «Z aö«ä«S/^ ^o« ck« Oe/ck«k'//l?/«, cke z:«^ pe/"-

/llF««F s/e/?s«/ wer Kier beiken Kann — und ttiike ist nocK sebr willkommen, da
bekanntlicb der ärmste leii des Dorkes vom peuer in ivlitleidenscbakt gebogen wurde —
sei ?ur guten lst im Linne des tteimatsckut?es iebkakt ermuntert! /«/es Oc>«//«.

Von cIe^a^ öoe/-//«
(nsck einem sn cier ttsuptverssmmlung in ^Itctork sm 19. ^uni 1921 geksitenen Vortrag).

Denkmalpflege und tteimatsckut? steken sicK nicbt als Oegensät?e gegenüber,
berükren sicK vielmekr in weitem ivlasse, okne jedock gan? ?ussmmen?ufsllen.
LcKon ikrer tterkunkt nacb unterscbeiden sie sicb. ivlan Kann die Denkmalpflege
als ein Kind des 19. und den tteimatscbutz als ein Kind des 20. ^abrbunderts
be?eicknen, indem man jenes mekr als ein KistoriscK-verstandesmässiges, dieses

wieder mekr als ein irrationelies gekükismässiges be-eicknet, wobei dann natürlick
Obergänge und Vor- und Rückläufer immer im ^uge und vor?ubekaiten sind.

Die Denkmalpflege ist in grosserem I^mkang in der LcKwei? im ^akre 1880
entstanden mit der Oründung der 8cKwei?eriscKen OeseiiscKakt kür prkaltung
bistoriscker Kunstdenkmäler. In dem ?ur 8ammiung der OieicKgesinnten erlassenen
iVukruke Keisst es: ps müsse der Ausplünderung unseres Landes an Kunstwerken
und Altertümern, dem grossen biskerigen Verlust an Denkmälern entgegengetreten
werden. ?u ikrer prkaltung sei Kisker nickts gesckeken, wäkrend in anderen

pändern, namentlick in prsnkreick, die 8«rge um die vaterländisclien Denkmäler
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schon längst aufgetreten und ausgebildet sei, so dass dort Bauten, welche
künstlerische oder geschichtliche Bedeutung haben, als historische Denkmäler gezählt
und vom Staate erhalten und stilvoll wiederhergestellt werden. Zu beachten sind
hier die letzten Worte der stilvollen Wiederherstellung. Sie führen uns gleich in
den Mittelpunkt der grossen Streitfrage, nämlich des Erhaltens oder Wiederher-
stellens, des stilgerechten oder freikünstlerischen Wiederherstellens. Aber bleiben
wir vorerst noch beim blossen Erzählen: Die also im Jahre 1880 gegründete
Gesellschaft wurde nun die Expertenkommission zur Verwendung des im Jahre
1886 bewilligten Bundeskredites „zur Beteiligung an den Bestrebungen zur
Erhaltung und Erwerbung vaterländischer Altertümer". Dieser Kredit betrug anfänglich

Fr. 50,000.—, ist dann auf Fr. 100,000.— gestiegen und tatsächlich vom
Vorstand der Erhaltungsgesellschaft zur Denkmalpflege verwaltet worden. Im

Jahre 1916 ist dann eine Änderung eingetreten, indem der Bundesrat nunmehr
eine eidgenössische Kommission zur Erhaltung historischer Kunstdenkmäler
eingesetzt und mit der Beratung der Verwendung jenes Bundesbeitrages beauftragt
hat. Daneben besteht die Erhaltungsgesellschaft weiter, wenn sie nun auch keinen

unmittelbaren Einfluss mehr auf die mit Bundesbeitrag unterstützten Erhaltungsund

Herstellungsarbeiten ausübt. Für unsere schweizerischen Verhältnisse durchaus

bezeichnend ist es aber, dass der Gedanke der Denkmalpflege zuerst von einer
nicht amtlichen Stelle aufgenommen worden und in grosser Arbeit, mit unleugbaren

Verdiensten jahrelang durchgeführt worden ist, während in anderen Ländern

es sehr schnell die Behörden waren, welche diese Aufgaben für solche des Staates

erklärten und demgemäss eine Verwaltung schufen. Ganz gleich verhält es sich

mit dem Heimatschutz, welcher ebenfalls bei uns aus dem Volke heraus erwachsen

ist und in ihm seine festen Grundlagen hat; ja in viel höherem Masse als die

Denkmalpflege, weil seine Bestrebungen weiter und tiefer ausgreifen. Er umfasst

nicht nur was sich als historisches Kunstdenkmal darstellt, sondern alles, was die

Wimper hält, und zur Vorstellung vom Heimatlichen oder zur Empfindungswelt
des Heimatlichen gehört. Eine letzte Ausdeutung dieses Wortes wird wohl nicht

möglich sein, weil wir damit ein Gebiet betreten, in welchem vor allem das Gefühl
herrscht: ein stattlicher Baum an seiner Stelle, eine Sennhütte, ein Speicher, ein

Bauernhaus mit seiner Umgebung, die schlichte Dorfkirche mit dem Gottesacker

liegen uns ebensosehr am Herzen oder wollen wir ebensowenig missen als ein
berühmtes Kunstdenkmal. Wie etwa Eltern auf ein begabtes Kind stolzer sein

mögen als auf ein unansehnlicheres, so wird doch dieses in derselben Liebe

umfangen, weil es von unserem Fleisch und Blut ist. Aber auch zum Kunstwerk
ist unsere, des Heimatschutzes Stellung, eine etwas anders geartete, sie ist weniger
historisch und überhaupt unwissenschaftlich und auch weniger rein ästhetisch.

Nehmen wir folgenden willkürlichen und kaum je eintreffenden Fall an: in einem

unserer Landstädtchen befindet sich ein alter guter Brunnen mit einem Brunnenstock

und einer Figur darauf, ein nirgends verzeichnetes Kunstwerk. Und nun
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scnon längst aufgetreten uncl ausgebildet sei, so ctass dort öauten, welcbe Kunst-
leriscbe oder gesckicktlicbe Ledeutung baben, als Kistoriscbe Denkmäler gewäblt

und vom Staate erkalten und stilvoll wiederbergestellt werden. ?u beacbten sind
Kier die Ickten V^orte der stilvollen Wiederherstellung. Sie tukren uns gleick in
den /vlittelpunkt der grossen Streitfrage, nämlick des prkaltens «der w'iederker-
stellens, des stilgereckten oder kreikünstleriscken Vi^iederKerstellens. ^ber bleiben
wir vorerst nocb beim blossen pr/äklen: Die also im Satire l88l) gegründete
(ZesellscKakt wurde nun die Expertenkommission /ur Verwendung des im Satire
1886 bewilligten LundesKredites „?ur Leteiligung an den Lestrebungen ?ur tir-
Kaltung und Erwerbung vaterländiscber Altertümer". Dieser Kredit betrug antang-
licb pr. 5t),W().—, ist dann auf pr. lUUMU.— gestiegen und tatsäcblicb vom
Vorstand der prksltungsgesellscksft ?ur Denkmalpflege verwaltet worden. Im

)abre 1916 ist dann eine Änderung eingetreten, indem der Lundesrat nunmekr
eine eidgenössiscke Kommission ?ur prkaltung KistoriscKer Kunstdenkmäler ein-

gesetzt und mit der Lerstung der Verwendung jenes Lundesbeitrages beauftragt
bat. Daneben bestekt die prksltungsgesellsckakt weiter, wenn sie nun auck Keinen

unmittelbaren pinkluss mebr auk die mit Lundesbeitrag unterstützten prbaltungs-
und tierstellungsarbeiten ausübt, pür unsere scbweiteriscben Verkältnisse durcb-

aus b«e!cbnend ist es aber, dsss der OedsnKe der Denkmalpflege Zuerst von einer
nicbt amtlicken Stelle aufgenommen worden und in grosser Arbeit, mit unleug-
baren Verdiensten jakrelang durckgekükrt worden ist, wäkrend in anderen pändern

es sekr scknell die Lebörden waren, welcke diese Aufgaben kür solcke des Staates

erklärten und demgemäss eine Verwaltung sckuken. Qan? gleick Verkält es sicb

mit dem pleimatsckut^ welcker ebenfalls bei uns sus dem Volke Keraus erwacksen

ist und in ikm seine festen Grundlagen Kat; ja in viel KöKerem ivlasse als die

Denkmalpflege, weil seine Lestrebungen weiter und tieker ausgreiken. pr umkasst

nickt nur was sicK als KistoriscKes KunstdenKmal darstellt, sondern alles, was die

w'imper Kält, und ?ur Vorstellung vom pleimatlicben «der ?ur pmpkindungswelt
des pleimstlicken gekürt, pine lekte Ausdeutung dieses Vc/«rtes wird wokl nickt

möglick sein, weil wir damit ein (Zebiet betreten, in weickem vor allem das (ZeküKI

KerrscKt: ein stattlicker Laum an seiner Stelle, eine SennKütte, ein Speicker, ein

LauernKaus mit seiner plmgebung, die scblicbte DorkKircbe mit dem (ZottesacKer

liegen uns ebensosebr am PIer?en «der wollen wir ebensowenig missen als ein
berübmtes Kunstdenkmal. wie etwa PItern auk ein begabtes Kind stolzer sein

mögen als auk ein unansebnlicberes, so wird docb dieses in derselben Piebe um-
kangen, weil es von unserem pleiscb und Llut ist. ^ber auck /um Kunstwerk
ist unsere, des pieimatsckut?es Stellung, eine etwas anders geartete, sie ist weniger
KistoriscK und überbaupt unwissenscbaktlicb und aucb weniger rein ästbetisck.

IVenmen wir folgenden willkürlicken und Kaum je eintreffenden pa» an: in einem

unserer pandstädtcken bekindet sicK ein alter guter Lrunnen mit einem Lrunnen-
stock und einer pigur darauf, ein nirgends ver/eicnnetes Kunstwerk, plnd nun
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will ein Kunstfreund ein herrlich bedeutendes Kunstwerk an dessen Stelle setzen.

Der Heimatschutz wird das ablehnen müssen, weil an dieser Stelle solang wie
möglich eben nur das alte überlieferte Heimelige und Heimatliche seinen Platz
hat. Man tritt gar nicht auf die Frage ein, ob das andere nicht viel schöner wäre;
denn dieses bleibt uns ein Fremdes, während wir mit jenem vertraut sind. Man
wird das konservativ nennen, aber es entspringt jener einem Volke ziemenden, ja
ihm notwendigen gesund-naturhaften Empfindungskraft, welche dem währschaften
Bauern z. B. von selbst verbietet, Sonntags in einem nach der Mode geschnittenen
Rocke zur Kirche zu gehen. Unwissenschaftlich ist aber der Heimatschutz, indem
ihm nicht der geschichtliche oder gar urgeschichtliche Wert eines Denkmales,
seine Stellung in einer Entwicklung, seine Bedeutung für ein System von
ausschlaggebendem Werte ist. Und in dieser Richtung steht er in einem gewissen
Gegensatze wenn nicht zur Denkmalpflege überhaupt, so doch zu einer starken

Strömung in ihr, welche gerade auf diese Seiten grosses Gewicht legt und in
deren Verfolgung dem Heimatschutz ins Gehege kommt. Z. B. bei der Herstellung
alter Schlösser den alten Putz mit seiner wundervollen Färbung herunterschlägt,
auch wenn das zur Erhaltung gar nicht nötig wäre, um an dem darunter befindlichen

Mauerwerk festzustellen, ob da nicht etwa einmal Fenster und Türen waren,
die dann zugemauert und zugedeckt worden sind. Ein ganz besonders bedenkliches

Stücklein dieses archäologischen Übereifers ist noch jüngst bei uns
vorgekommen, beim Schloss Stäffis am See, bei dessen Herstellung in die einfache,

gleichmässig durch Fenster unterbrochene Fassade aus dem 18. Jahrhundert plötzlich
ganz aus jeder Achse ein gotisches Fenster ausgebrochen worden ist, das man
bei der baugeschichtlichen Durchforschung des Bauwerkes von innen entdeckt
hatte. Der Eindruck über diese Entdeckung und ihre Festhaltung für alle Zeiten

war überaus peinlich, so dass sofort versichert wurde, man werde durch geeignete
Bepflanzung das Fenster wieder verbergen. Gegen diesen Geist, welcher ein
Denkmal als Lehrgegenstand auffasst, setzt sich der Heimatschutz entschieden zur
Wehr. Diese Auffassung ist aber auch keineswegs mit der Denkmalpflege als

solcher verwachsen, sondern ein wilder Nebenschoss. Denn die Denkmalpflege
hat schon längst eingesehen, dass die Gegenstände ihrer Fürsorge nicht um
der Wissenschaft, nicht um ihrer selbst willen da sind, sondern als ein höchstes

Gut der Allgemeinheit zu gelten haben. Und in Deutschland hat diese Auffassung
einen deutlichen Ausdruck durch die alle zwei Jahre gemeinsamen Tagungen von
Heimatschutz und Denkmalpflege gefunden. Denn selbst die rein technischen

Fragen, wie etwa die Erhaltung alten Mauerwerkes, die Schädlichkeit oder
Unschädlichkeit des Efeus an ihnen usw., haben eine Bedeutung für den Heimatschutz,

und nun gar erst die allerwichtigste Frage: diejenige, wie soll ein altes

Bauwerk wiederhergestellt werden, berührt sich mit unseren Bestrebungen auf
das innigste.

Wir wissen, dass dem Heimatschutz sehr häufig aus übler Gesinnung oder
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will ein Kunstfreund ein Kerrlicb bedeutendes Kunstwerk an dessen Stelle setzen.

Oer pieimatsckutz wird das abiebnen müssen, weil an dieser Steile solang wie

möglick eben nur das alte überlieferte ileimeiige und pleimatiicke seinen Platz
Kat. ivlan tritt gar nickt auk die präge ein, ob das andere nicbt viel scböner wäre;
denn dieses bleibt uns ein premdes, wäkrend wir mit jenem vertraut sind, ivlan

wird das Konservativ nennen, aber es entspringt jener einem Volke ziemenden, ja
ibm notwendigen gesund naturbakten pmpkindungskrskt, welcbe dem wäbrscbakten

Lauern z. ö. von selbst verbietet, Sonntags in einem nacb der ivlode gescbnittenen
Rocke zur Kircbe zu geben. 0nwissenscKaktiicK ist aber der pleimatscbutz, indem
ibm nickt der gesckicktiicke «der gar urgesckicktiicke Vt/ert eines OenKmaies,
seine Stellung in einer pntwicKIung, seine Ledeutung kür ein Svstem von aus-

scKIaggebendem Vierte ist. pind in dieser RicKtung stebt er in einem gewissen
Oegensatze wenn nicbt zur OenKmalpklege überbaupt, so dock zu einer starken

Strömung in ikr, weicke gerade auk diese Seiten grosses OewicKt legt und in
deren Verfolgung dem pieimatsckutz ins OeKege Kommt. L. bei der plersteliung
alter ScKIösser den alten putz mit seiner wundervollen pärbung KerunterscKIägt,
aucb wenn das zur prkaltung gsr nickt nötig wäre, um an dem darunter befind-
licken ivlauerwerk festzustellen, ob da nicbt etwa einmal penster und lüren waren,
die dann zugemauert und zugedeckt worden sind, pin ganz besonders bedenk-
licties Stücklein dieses srcbäologiscken Übereifers ist nocn jüngst bei uns vorge-
Kommen, beim LcKIoss Stäkkis am See, bei dessen Pierstellung in die einkacbe,

gieickmässig durck penster unterbrockene Passade aus dem 18. ^akrbundert piötzlicb
ganz aus jeder ^cbse ein gotisckes penster ausgebrocben worden ist, das man
bei der baugesckicktlicben Ourcbkorscbung des Lauwerkes von innen entdeckt
Katte. Oer pindruck über diese pntdeckung und ibre pestbaitung kür alle leiten
war überaus peiniick, so dass sokort versickert wurde, man werde durck geeignete
Lepklanzung das penster wieder verbergen. Legen diesen Oeist, welcker ein
Denkmal als pekrgegenstand aukkasst, setzt sicb der pleimatscbutz entscbieden zur
Vc/ebr. Diese ^ukkassung ist aber aucb Keineswegs mit der DenKmaipkiege als

solcker verwacksen, sondern ein wilder >iebenscb«ss. Denn die DenKmaipkiege
Kat scbon längst eingeseben, dass die Oegenstände ibrer pürsorge nickt um
der Vt/issenscKakt, nickt um ikrer selbst willen da sind, sondern als ein Köcbstes

Out der ^Ilgemeinbeit zu gelten Kaden. l_tnd in DeutscKIand Kat diese ^ukkassung
einen deutlicken Ausdruck durck die alle zwei Satire gemeinsamen lagungen von
pieimatsckutz und DenKmaipkiege gekunden. Denn selbst die rein teckniscken

prägen, wie etwa die prkaltung alten ivlauerwerkes, die ScKädiicKKeit oder pin-
scKädlicKKeit des pkeus an innen usw., Kaden eine Ledeutung kür den pleimat-

sckutz, und nun gar erst die ailerwicktigste präge: diejenige, wie soll ein altes

LauwerK wiederkergestelit werden, berükrt sicK mit unseren Lestrebungen auk

das innigste.
Vt/ir wissen, dass dem rjeimatsckutz sekr Käukig aus übler Oesinnung oder
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aus Unwissenheit der Vorwurf gemacht wird, er sei nur auf Erhaltung des Alten
bedacht und sei neuen Gedanken nicht zugänglich. Das ist grundfalsch, wie
schon unsere Satzungen von Anfang an die Förderung der Bauweise auf einheimischer

Grundlage betont haben. In ähnlicher Weise ist es mit der Denkmalpflege gegangen.
Hier spitzte sich der Gegensatz auf die schon angeführte Formel zu: stilreine oder
künstlerisch freie Wiederherstellung, und demgegenüber war schon früher der Ruf
ertönt, erhalten und nicht wiederherstellen, weil diese Wiederherstellung häufig dem

Denkmal seinen eigenen Reiz, das Malerische, das Romantische, kurz das Heimatliche

geraubt hatten. Soweit es sich nur um tote Denkmale handelt, wie z. B.

eine Ruine, die keinem nützlichen Gebrauche mehr dient, ist es einfach zu sagen
und dabeizubleiben, den gegenwärtigen Zustand vor weiterem Verfall zu
bewahren und nichts auszubauen. Anders, wenn das Denkmal Zwecke des menschlichen

Gemeinlebens zu erfüllen hat, wie z. B. eine Kirche, da wird mit jenem
Grundsatz nicht auszukommen sein und sich nun der Zwiespalt erheben zwischen
einer Wiedererweckung des Alten und der Schaffung eines Neuen. Sehr deutlich wurden
diese Gegensätze bei Anlass des Wiederaufbaues der Michaelikirche in Hamburg;
und da es sich hierbei um allgemeine Fragen handelt, so möge auf dieses

Beispiel einzugehen erlaubt sein; es lässt sich die Tragweite der Aufgabe daran am
besten darlegen. Diese Kirche mit dem höchsten Turme Hamburgs war im Sommer
1906 abgebrannt, und es hiess gleich allgemein, sie müsse in der alten Weise
wieder aufgebaut werden, d. h. in der alten Form und den früheren
Raumverhältnissen. Man sprach davon, dass man „das Wahrzeichen der Stadt wieder haben

wolle, den Turm, der die heimkehrenden Schiffer grüsst". Wir wissen alle, wie
derartige Prägungen sich festsetzen und von jedem weiteren Nachdenken und
Überprüfen entheben. Aber man blieb bei dem Entschlüsse und begann die
Kirche samt Turm in der alten Form wieder aufzurichten, wobei natürlich neue

Baumaterialien, das Turmgerüst aus Eisen statt aus Holz, vielfache Verwendung von
Beton, zur Geltung kamen, welche allein schon eine Abweichung in gewissen
Profilierungen verlangten. Und nun kam man an den innern Ausbau. Der früheren
Michaelikirche wurde eine besonders schöne Raumwirkung zugesprochen, freilich
trat diese Schätzung erst in den Siebziger Jahren des letzten Jahrhunderts auf; sie

war gewissermassen erst von Cornelius Gurlitt entdeckt worden, vor ihm hatte sie

kein kunstgeschichtliches Werk erwähnt; nunmehr galt sie mit der Frauenkirche
in Dresden als die besten Vertreter eines eigenen protestantischen Kirchenbaues.
Für den innern Ausbau wurde nun ein besonderer Wettbewerb unter sechs

Bildhauern ausgeschrieben, um nämlich denjenigen unter ihnen herauszufinden, der es

am besten verstünde, die Raumbildung und den Stilcharakter der alten Kirche
beizubehalten. Gegen diese ganze Gedankenrichtung wurde nun stark Sturm
gelaufen. Man wies darauf hin, dass diese Michaelikirche schon einmal im Jahre
1750 abgebrannt war unter Zurücklassung von Brandruinen in ungefähr gleichem
Umfang wie 19j6, dass aber damals kein Mensch an eine Erneuerung des gleichen
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aus pinwissenkeit der Vorwurk gemsckt wird, er sei nur suk prkaltung des ^Iten
bedackt und se! neuen (ZedanKen nicnt zugänglick. Oss ist grundkaisck, wie
scnon unsere Satzungen von Antang sn die /Ä>ckm«L der Lauweise suk einkeimiscker
Orundlage betont Ksben. In äknlicker Vi/eise ist es mit der DenKmaipkiege gegangen,
plier spitzte sicK der (Zegensatz suk die sckon sngetükrte pormel zu: stilreine oder
KünstieriscK treie Vt/iederKersteiiung, und demgegenüber war scbon trüber der Rut

ertont, erkalten und nickt wiederkersteiien, weil diese Vi/iederKersteliung Käukig dem

Denkmal seinen eigenen Reiz, das iviaieriscke, das RomantiscKe, Kurz das Heimat-
Iicke geraubt Natten. Soweit es sicb nur um tote Denkmale bändelt, wie z. Z.

eine Ruine, die Keinem nütziicken (ZebraucKe mebr dient, ist es einkack zu sagen
und dabeizubleiben, den gegenwärtigen Zustand vor weiterem Verfall zu be-

wabren und nickts auszubauen. Inders, wenn das Denkmal Zwecke des menscb-

licken (Zemeinlebens zu erfüllen Kat, wie z. ö. eine KircKe, da wird mit jenem
(Zrundsstz nickt auszukommen sein und sicK nun der Zwiespalt erkeben zwiscken
einer Wiedererweckung des ^Iten und der ScKskkung eines iVeuen. Sekr deutiick wurden
diese Oegensätze bei Anlass des Vl7jederaukbaues der ivlickaelikircke in rtamburg;
und da es sicK Kierbei um allgemeine prägen bandelt, so möge auk dieses Lei-
spiel einzugeben erlaubt sein; es Iässt sicb die Tragweite der Ausgabe daran am
besten darlegen, Diese Kircbe mit dem KöcKsten lurme Hamburgs war im Sommer

l9l)6 abgebrannt, und es Kiess gieicb allgemein, sie müsse in der alten Vi7e!se

wieder aufgebaut werden, d. K. in der alten porm und den krükeren Raumver-
Kältnissen, ivlan sprack davon, dass man „das Vi/aKrzeicKen der Stadt wieder Kaden

wolle, den l'urm, der die KeimKeKrenden ScKikker grüsst". Vl/ir wissen alle, wie
derartige Prägungen sicK festsetzen und von jedem weiteren iVacKdenKen und
Überprüfen entbeben. ^ber man blieb bei dem pntscbiusse und begann die
KircKe samt l'urm in der alten porm wieder aukzurickten, wobei natürlick neue
LauMaterial ien, das lurmgerüst aus pisen statt aus ttoiz, vieikacke Verwendung von
IZeton, zur (Zeltung Kamen, welcke allein sckon eine Abweicbung in gewissen proki-

iierungen verlangten, pind nun Kam man an den innern Ausbau. Der trüberen
ivlickaelikircke wurde eine besonders scböne Raumwirkung zugesprocken, kreiiick
trat diese ScKätzung erst in den Siebziger Labren des letzten ^abrbunderts auk; sie

war gewissermsssen erst von Oorneiius (Zuriitt entdeckt worden, vor ibm Katte sie

Kein KunstgescKicKtlicKes V/erK erwäknt; nunmekr galt sie mit der prauenkircke
in Dresden als die besten Vertreter eines eigenen protestantiscben KircKenbaues.

pür den innern Ausbau wurde nun ein besonderer Wettbewerb unter secKs Ziid-
Kauern ausgescnrieben, um nämlick denjenigen unter iknen Kerauszukinden, der es

am besten verstünde, die Raumbildung und den StiicKaraKter der alten KircKe bei-

zubekalten. Oegen diese ganze (ZedanKenricKtung wurde nun stark Sturm ge-
lauten, ivlan wies darauk Kin, dsss diese ivlickaelikircke sckon einmal im ^akre
1750 abgebrannt war unter z^urücKIassung von Zrandruinen in ungekäkr gleickem
pimkang wie ly^v, dsss aber damals Kein ivlensck an eine prneuerung des gleicken

109



Baues, einer schönen Renaissancekirche gedacht hatte, sondern dass man aus der

Baurichtung der Zeit eine Barockkirche errichtete. Auch an der öffentlichen

Meinung, welche den stilgerechten Aufbau verlangte, wurde eine nicht ganz
unzutreffende Kritik geübt und gefragt, ja wieviele Hamburger denn überhaupt die
architektonische Feinheit der Kirche gewürdigt und genossen hätten. Freilich
möchten wir Heimatschützler gerade gegenüber einer solchen Kritik sehr vorsichtig
sein, weil uns ja auch weniger diese Würdigung am Herzen liegt und wir es

lieber mit dem etwas spöttisch behandelten Gruss an den heimkehrenden
Schiffer halten, jedoch ebenfalls damit die Frage, ob künstlerischer Neubau oder
nicht, keineswegs für erledigt erachten, weil auch ein neuer Turm diesen Gruss
vermitteln kann, wenn denn einmal ein altes Wahrzeichen untergegangen ist. Die
Einsicht ist nun beinahe überall siegreich durchgedrungen, dass solche
Wiederholungen mit den gleichen alten Wirkungen einfach nicht möglich sind: Die
ausgebildetste Geschicklichkeit unserer Bildhauer und Holzschnitzer würde nicht
ausreichen, hat man gesagt, die kräftige Frische der angetragenen Stuckarbeit, die

spielende Anmut der Schnitzereien wiederzugeben, auch wenn es sich nur um
einfache Kopien nach Vorhandenem handelt. Geschweige in einem Falle, wie bei

der Michaelikirche, wo die Baumeister sich an Hand ungenügender Aufmessungen
und spärlicher Photographien abmühen, auch nur die grossen Züge der
Innenarchitektur wiederzufinden. Wenn man auf die Wiederherstellung gotischer
Denkmäler zurückblickt, bei denen die berufensten Männer ihrer Zeit ihr Bestes

eingesetzt glaubten, so sieht man, dass schon das nächste Geschlecht alles als

unecht, gekünstelt und fremdartig bezeichnet. Diese in heissem Bemühen neugeschaffene
Gotik ist eben keine; es fehlt ihr der Geist. Es mag einer heutzutage sein Leben

lang in Sandalen und einem Himation herumwandeln; es wird dennoch kein wahrhaft

griechischer Geist über ihn kommen. Man sieht nun zwar den Vorzug früherer
Zeiten gerne ein, welche ganz selbstverständlich in der Bauweise ihrer Zeit bauten,

d. h., dem frei schaffenden Baukünstler die Bahn freigaben und ihn nicht auf
eine Ausdrucksform längst verflossener Zeiten verpflichteten, und man möchte es

gerne auch heute wieder tun, aber man traut dem lebenden Geschlecht die
Kraft und das Können nicht mehr zu, in eigener Weise sich zu äussern. Und
man sagt, zeigt erst was ihr könnt, dann erst bekommt ihr die Aufgaben. Was
freilich zu einem argen circulus vitiosus führt. Ganz von ungefähr und ganz
unbegründet ist diese Furcht meiner Ansicht nach nicht, und ihren Ursachen
nachzugehen wäre von Belang, würde aber uns zu weit führen. Ebenso sicher ist

jedoch, dass man auf diesem Boden nicht verharren darf, sondern den Schritt
wagen muss, ihn auch schon oft gewagt hat und mit Erfolg. Unser Heimatschutz
hat ihn eigentlich immer verteidigt und nur die Einschränkung gemacht, dass wir
eine Entwicklung auf der einheimischen Grundlage wünschen, freilich in einem

Jahresberichte ausdrücklich ausgeführt, dass wir uns gerne vor einem neu schaffenden

Genius verneigen, im allgemeinen aber mit mittlerer Güte zu rechnen haben,
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Laues, einer sckönen RenaisssnceKircbe gedacbt Katte, sondern ciass man aus cier

Lauricbtung cier ?eit eine LärocKKircbe erricktete. ^XucK an cier ökkentlicken

ivleinung, welcbe cien stilgereckten Aukbsu verlangte, wurcie eine nickt ganz unzu-
trekkencie Kritik geübt unci gekragt, ja wieviele Hamburger clenn überbaupt clie

arcbitektcmiscbe peinbeit cler KircKe gewürdigt und genossen Kätten. preiiicb
möckten wir pleimätscbützier gerade gegenüber einer solcken Kritik sekr vorsicktig
sein, weil uns ja auck weniger diese Würdigung am Herzen liegt und wir es

lieber mit dem etwas spüttisck beksndeiten (Zruss an den KeimKeKrenden

Scbikker Kalten, jedock ebenfalls damit die präge, ob Künstieriscber Neubau «der
nicbt, Keineswegs kür erledigt erackten, weil sucb ein neuer l'urm diesen (Zruss

vermitteln Kann, wenn denn einmal ein altes V/aKrzeicKen untergegangen ist, Die
pinsickt ist nun beinake überall siegreicb durcbgedrungen, dass s«icbe V/ieder-
Koiungen mit den gieicken aiten V/irKungen einkack nickt möglick sind: Oie

«usgebiidetste (ZescKicKIicKKeit unserer LiidKauer und pioizscknitzer würde nickt
ausreicken, Kat man gesagt, die Kräktige priscke der angetragenen Stückarbeit, die

spielende ^nmut der ScKnitzereien wiederzugeben, auck wenn es sicK nur um
einkacke Kopien nacK VorKandenem Kandeit. (ZescKweige in einem paiie, wie bei

der ivlickaelikircke, wo die Laumeister sicK an piand ungenügender Ausmessungen
und spärlicber PKotograpKien abmüben, sucb nur die grossen ?üge der Innen-
arcbitektur wiederzufinden. V/enn man auk die V/iederKersteiiung gotiscker
OenKmäier zurückblickt, bei denen die berufensten ivlänner ibrer ?eit ibr Lestes

eingesetzt glaubten, so siebt man, dass sckon das näckste (ZescKIecKt alles als un-
eckt, gekünstelt und fremdartig bezeicbnet. Oiese in Keissem Lemüben neugescbafkene
(ZotiK ist eben Keine; es feblt ikr der (Zeist. ps mag einer Keutzutage sein peben

lang in Sandalen und einem plimation Kerumwandein; es wird dennocb Kein wabr-
Kakt grieckiscker (Zeist über ikn Kommen, ivlan siekt nun zwar den Vorzug trüberer
leiten gerne ein, weicke Zanz seibstverständiick in der Lauweise ikrer z^eit bau-

ten, d. K., dem kre! scbakkenden LsuKünstler die Labn freigaben und ibn nicbt suk

eine ^usdruckskorm längst verkiossener leiten verpkiickteten, und man möckte es

gerne auck Keute wieder tun, aber man traut dem lebenden (ZescKIecKt die
Krakt und das Können nickt mekr zu, in eigener V/eise sicK zu äussern. I^nd

man sagt, zeigt erst was ikr Könnt, dann erst bekommt ikr die Aufgaben. V/as
kreiiick zu einem argen circuius vitiosus kükrt. (Zanz von ungekäkr und ganz un-
begründet ist diese purcbt meiner Ansicbt nacK nickt, und ikren pirsacken nacK-

zugeken wäre von Lelang, würde aber uns zu weit kübren. pbenso sicber ist

jedock, dass man auf diesem Loden nickt verKarren dark, sondern den LcKritt wa-

gen muss, ikn auck sckon okt gewagt Kat und mit prkoig. pinser pieimatsckutz
Kat ikn eigentiick immer verteidigt und nur die pinsckränkung gemsckt, dass wir
eine pntwicKIung suk der einkeimiscken (Zrundiage wünscken, kreiiick in einem

)akresberickte ausdrücKIicK ausgekünrt, dass wir uns gerne vor einem neu sckakken-

den Oenius verneigen, im allgemeinen aber mit mittlerer (Züte zu recknen Kaben,
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und dass für diese das heimatlich Überlieferte der sicherste Richtpunkt ist. So

möchte die Formel des Heimatschutzes, dass ein Gebäude sich dem Stadtbild
einzufügen habe, schwerlich auf Sempers Polytechnikum mit seiner landfremden
Hochrenaissance, seinen flachen Dächern u. a. m. anzuwenden gewesen sein. Und
dennoch scheint es mir wegen seinen schön gegliederten und ausgeglichenen
Verhältnissen, wegen seiner vornehmen Einfachheit und in seiner schlichten Grösse,
mehr schweizerisches Gepräge zu haben als seine Nachbarin. Im allgemeinen
jedoch bedeutet die Hinweisung auf die überlieferte Bauweise nicht dasselbe wie
das, was die akademische Baulehre unter Stilreinheit versteht. Auf einem ganz
anderen Gebiet hat eine ganz gleiche, man darf sagen, weltberühmt gewordene
Hinweisung in einem schweizerischen Werk einen Ausdruck gefunden ; ich meine
den Art. 1 des Z. G. B. Wenn der Richter nämlich weder im Gesetz noch
im Gewohnheitsrecht eine Vorschrift findet, so soll er nach der Regel entscheiden,
die er als Gesetzgeber (also als frei schaffender Künstler) aufstellen würde, dabei
aber bewährter Lehre und Überlieferung folgen.

Nun liegt aber die Aufgabe nicJit immer so einfach : Neue Schöpfung oder

Wiederaufbau, sondern häufig viel schwieriger, z. B. bei der gründlichen
Ausbesserung bestehender und zum Gottesdienste gebrauchter Kirchen. Eine grosse
Zahl unserer alten Kirchen haben in späteren Jahrhunderten eine barocke
Umgestaltung erfahren. Der Verputz ist nun vielfach schadhaft, er muss heruntergeklopft
werden ; man macht dabei allerlei Entdeckungen, alte Bögen, Wandgemälde und
alte Verzierungen treten wieder zum Vorschein. Was soll erhalten, wie das Ganze

gestaltet werden Wir müssen in erster Linie daran festhalten, dass das Gebäude

der gläubigen Gemeinde zum Gottesdienst bestimmt ist und bewahrt bleiben muss,
dass es also nicht ein Museum ist. Aber man ist auch berechtigt, bei einer
solchen Gelegenheit, manches Hässliche, das sich im Laufe der Zeit oder richtiger
der letzten Jahrzehnte eingenistet hat, zu entfernen, dem Gotteshause wieder eine
edlere Weihe zu geben. Dazu bedarf es vielen Geschmackes und mehr noch, es

bedarf des Gemütes. Ja, ich kann es mir eigentlich nicht anders vorstellen, als

dass nur ein religiös ernster Mann diese kirchlichen Aufgaben in höchstem Sinne
erfüllen kann. Der Stoff muss mit Geist und Seele bemeistert werden. Damit
ist wohl auch eine Begründung gegeben für die früher erwähnte Zurückhaltung
und Bedenklichkeit gegenüber dem Künstler unserer Tage, ob diese Eigenschaften
alle häufig bei ihm vereinigt sind. Die Aufgabe ist um so schwieriger, je älter
der Bau und je mehr Zutaten aus allen Jahrhunderten hinzukamen. Sie ist es

weniger bei einheitlich aus einer Zeit stammenden, wie etwa die St. Ursuskirche
in Soiothurn, während das Churer Münster, dessen Instandstellung bevorstehen

soll, eine so sehr viel schwierigere Arbeit sein wird. Es wird ein unendlich
entsagungsvolles Werk für den Künstler bedeuten, denn nirgends wird er seine

Persönlichkeit mehr in den Dienst einer gegebenen Form stellen und doch selbst

schaffender Künstler bleiben müssen. Ebenso von Bedeutung ist aber auch, dass
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und dass für diese das KeimatiicK Überlieferte der sicberste RicKtpunKt ist. 8«
möebte die pormel des pleimatsckutzes, dass ein Oebäude sicb dem Stadtbild
einzufügen Kabe, sckwerlicb auf Sempers poivtecbnikum mit seiner landfremden
plocbrenaisssnce, seinen klaeken Oäcbern u. a. m. anzuwenden gewesen sein. pind
dennock sckeint es mir wegen seinen sckön gegliederten und ausgegiickenen Ver-

Kältnissen, wegen seiner vornekmen pinkacKKeit und in seiner sckiickten Orösse,
mekr sckweizerisckes Oepräge zu Ksben als seine IVscKbarin. Im allgemeinen
jedock bedeutet die Einweisung auf die überlieferte Lauweise nicbt dasselbe wie
das, was die akademiscke LauieKre unter 8tiireinbeit verstekt. äuk einem ganz
anderen Oebiet bat eine ganz gieicke, man darf ssgen, weitberübmt gewordene
Einweisung in einem sckweizeriscken V/erK einen Ausdruck gesunden; ick meine
den ärt. l des O. L. Vi/enn der RicKter nämiick weder im Oesetz nocK

im OewoKnKeitsrecKt eine VorscKrikt findet, so soll er nacK der Regel entsckeiden,
die er als Oesetzgeber (also als frei scbskkender Künstler) aufstellen würde, dabei
sber bewäkrter pekre und Überlieferung folgen.

IVun liegt aber die Aufgabe nikkt immer so einksck: Ixieue ScKöpfung oder

Wiederaufbau, sondern Käukig viel schwieriger, z. L. bei der gründiicben äus-

besserung bestekender und zum Oottesdienste gebrsuckter KircKen. pine grosse
?äKI unserer alten KircKen Kaben in späteren ^skrkunderten eine barocke pimge-

staltung erfabren. Oer Verputz ist nun vieikack sckadkgkt, er muss KeruniergeKIopkt

werden; man mackt dabei allerlei Entdeckungen, alte Lögen, V/andgemäide und
alte Verzierungen treten wieder zum Vorscbein. Vas so» erkalten, wie das Oanze

gestaltet werden? V/ir müssen in erster Pinie daran kestkaiten, dass das Oebäude

der gläubigen Oemeinde zum Oottesdienst bestimmt ist und bewakrt bleiben muss,
dsss es also nickt ein iVluseum ist. äber man ist auck berecktigt, bei einer soi-
cken OeiegenKeit, msnckes plässlicke, das sicK im pauke der z^eit oder ricktiger
der letzten ^skrzeknte eingenistet Kat, zu entkernen, dem OottezKsuse wieder eine
edlere V/eiKe zu geben. Oszu bedsrk es vielen OescbmacKes und mekr nocK, es

bedark des Oemütes. ^a, icb Kann es mir eigentlicb nicbt anders vorstellen, als

dsss nur ein religiös ernster ivlann diese KircKIicKen Aufgaben in Köcbstem Sinne
erküiien Kann. Oer 8tokk muss mit Oeist ««c/ 8eeie bemeistert werden. Damit
ist wobi aucb eine Legründung gegeben kür die krüber erwärmte z^urücKKaitung
und LedenKIicKKeit gegenüber dem Künstler unserer läge, ob diese pigenscbskten
alle Käukig bei ikm vereinigt sind. Oie Ausgabe ist um so sckwieriger, je älter
der Lau und je mekr Zutaten aus allen ^akrkunderten KinzuKamen. 8ie ist es

weniger bei einbeitlick aus einer z^eit stammenden, wie etwa die 8t. pirsuskircke
in 8olotKurn, wäkrend das OKurer ivlünster, dessen lnstandsteiiung bevorsteben

soll, eine so sekr viel schwierigere Arbeit sein wird, ps wird ein unendiick ent-

sagungsvolles VerK kür den Künstler bedeuten, denn nirgends wird er seine per-
söniicKKeit mekr in den Oienst einer gegebenen porm steilen und dock selbst
scbakkender Künstler bleiben müssen, pbenso von Ledeutung ist aber sucb, dass
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der andere Beteiligte, nämlich der Bauherr, der grossen Aufgabe gewachsen sei;
dass er wisse dem Kaiser zu geben, was des Kaisers ist, d. h. der weltlichen
Schönheit, der Zeit die Änderungen einräumt, die ihr gebühren. Das Ergebnis
soll ja sein : einmal die technisch notwendige Erneuerung muss durchgeführt
werden, dann aber soll der Innenraum ein dem Gottesdienst geweihter Ort bleiben,
er soll, um beim Beispiel des Churer Münsters zu bleiben, dessen geschichtlich
gewordene Eigenart wahren ; er soll den Gläubigen die teuer gewordene Andachtsstätte

sein und den Sinn des künstlerisch empfindenden Menschen erheben. Das

alles ist wohlvereinbar damit, dass, soweit neue Zutaten erforderlich sind, sie nicht
in einem schulgerechten alten Stil geschaffen werden, sondern in einer neuen
Form. Die Schwierigkeit liegt darin, die Grenze zu finden, was als blosse

Ergänzung, als Ausbesserung und was als ein Neues anzusehen ist. Zum Beispiel
wird eine alte Wandmalerei wohl mit Recht eine Auffrischung erfahren dürfen,
wenn sie überhaupt noch sichtbar, ein lebendiger Bestandteil des Ganzen war;
aber es wäre ein Rückfall in der Richtung der Stilreinheit, einige Andeutungen
zu Gemälden auszumalen, einige Überreste einer alten malerischen Verzierung auf
die ganze Kirche zu übertragen u. a. m. Dass das Neue sich dem Alten
anzupassen hat, d. h. in einen guten Einklang gestellt werden soll, oder besser noch
rein negativ: nicht in Missklang gebracht werden darf, ist schon zur Genüge
gesagt worden.

Unter dem Drucke der wirtschaftlichen Notlage, die sich auch für die Künstler
fühlbar machte, ist die Stadt Basel dazu gelangt, jährlich eine grössere Summe in
ihren Haushalt einzustellen, der für die Schaffung von Kunstwerken, und zwar in

lebendiger Verbindung mit bestehenden Bauwerken bestimmt ist: also eine Brunnennische

ist auszumalen, ebenso die Eheverkündigungstafel, die Aussenseite einer
Kirche mit Bildern zu versehen u. a. m. Die Leitung der Basler Denkmalpflege
hat sich nun dagegen verwahrt, dass Denkmäler in dieser Weise überhaupt
angetastet werden. Das ist zu weit gegangen, und man hat vielleicht eine grundsätzliche

Ablehnung aufgestellt, um nicht einzelne Ausführungen als solche beanstanden

zu müssen. Schon früher, vor 5 Jahren, hatte die Sektion Basel unseres
Heimatschutzes die Fassade des Kirchleins von St. Jakob zur Erinnerung an die Schlacht

von St. Jakob mit zwei Fresken durch einen Künstler schmücken lassen, welche
bis zur Stunde, man muss es sich eingestehen, keinen Anklang beim Volke gefunden
haben; wenn man auch unter Volk nicht die Summe der Einzelnen, sondern eine
ideale Grösse versteht, oder auch nur die Mehrheit der Gebildeten. Gleich verhält

es sich mit den anderen neuen Wandmalereien. Das gibt doch einigermassen
zu denken: denn so liegt die Sache nicht etwa, dass es Kunstwerke sind, deren
Grösse erst einem späteren Geschlecht zu erkennen vorbehalten wäre, sondern ich

glaube, es liegt in einem gewissen Mangel an Ehrfurcht überhaupt und vor dem
Heimatlichen insbesondere, oder an Vertrautheit damit. Es ist etwas anderes, ob
ein Gegenstand in einem Galeriegemälde dargestellt wird oder an dem Ort, an

112

äer snäere öeteiiigte, nämlick äer ösukerr, äer grossen Ausgabe gewacksen sei;
äass er wisse äem Kaiser zu geben, was äes Kaisers ist, ä. K. äer weltlicben
LcKönKeit, äer ?eit äie Änderungen einräumt, äie ikr gebübren. Das prgebnis
so» ja sein: einmal äie tecknisck notwenäige Erneuerung muss durckgekükrt
weräen, äann aber soll äer Innenraum ein äem (Zottesäienst geweibter Ort bleiben,
er soll, um beim öeispiel äes OKurer ivlünsters zu bleiben, äessen gesckicbtlick
gewuräene pigenart waKren; er soll äen Oiäubigen äie teuer geworäene ändackts-
stätte sein unä äen Linn äes KünstieriscK empfindenden ivlenscken erkeben. Das

alles ist woklvereinbar äamit, äass, soweit neue Zutaten erkoräeriicb sinä, sie nicbt
in einem scbuigereckten alten Ltii gesckatken weräen, sonäern in einer neuen
porm. Oie LcKwierigKeit liegt «Zarin, äie Orenze zu tinäen, was als blosse pr-
gänzung, als Ausbesserung unä was als ein i>Ieues anzuseben ist. zlum öeispiel
wirä eine alte Vt/andmalerei wobi mit Recbt eine äuktrisckung ertakren äürten,
wenn sie überbaupt nocn sicktbsr, ein iebenäiger öestandteii äes Oanzen war;
aber es wäre ein RücKkaii in äer RicKtung äer LtilreinKeit, einige Andeutungen
zu Oemäiäen auszumalen, einige Überreste einer alten maleriscken Verzierung auk

äie ganze KircKe zu übertragen u. a. m. Oass äss iVeue sicb äem äiten anzu-

passen bat, ä. K. in einen guten pinkiang gestellt weräen soll, oäer besser nocK

rein negativ: nickt in ivlissKIang gebraebt weräen äark, ist sckon zur Oenüge ge-
sagt woräen.

pinter äem OrucKe äer wirtsckaktiicken Notlage, äie sicK auck kür äie Künstler
küKIbar mackte, ist äie Ltaät Lasel äazu gelangt, jäkrlick eine grössere Lumme in
ikren plsuskait einzustellen, äer kür äie LcKakkung von Kunstwerken, unä zwar in

Iebenäiger Verbinäung mit bestekenäen öauwerken bestimmt ist: als« eine örunnen-
niscke ist auszumalen, ebens« äie PKeverKünäigungstakei, äie äussenseite einer
KircKe mit öiiäern zu verseken u. s. m. Oie peitung äer össler DenKmaipkiege
Kat sicK nun clagegen verwakrt, ässs Denkmäler in äieser V/eise überbaupt an-
getastet weräen. Das ist zu weit gegangen, unä man Kat vielieickt eine gruncisätz-
Iicke AbieKnung aufgestellt, um nickt einzelne äuskükrungen als soicke desnstanäen

zu müssen. Lcbon trüber, vor 5 Labren, Katte äie Lektion össei unseres PZeimat-

sckutzes äie passaäe äes KircKIeins von Lt. ^akob zur prinnerung an äie Lcblacbt

von Lt. ^akob mit zwei presken äurck einen Künstler sckmücken lassen, welcke
bis zur Ltunäe, man muss es sicb eingesteken, Keinen Anklang beim Volke gekunclen

Kaden; wenn man auck unter Volk nickt äie Lumme äer pinzeinen, sonäern eine
ideale Orösse verstekt, oäer suck nur äie ivlekrkeit äer Oebiicieten. OieicK ver-
Käit es sicb mit äen anäeren neuen Vi/andmalereien. Das gibt äock einigermassen
zu äenken: äenn so liegt äie Lacke nickt etwa, äass es Kunstwerke sind, deren
Orösse erst einem späteren OescKIecKt zu erkennen vorbekaiten wäre, sondern icb

glaube, es liegt in einem gewissen Ivlangel an PKrkurcKt überbaupt und vor dem
KeimatlicKen insbesondere, «der an Vertrautkeit damit, ps ist etwss anderes, «b
ein Oegenstand in einem Oaleriegemside dargestellt wird oder an dem Ort, an
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welchen sich die dargestellten geschichtlichen Ereignisse knüpfen. Das Heldische,
das hier z. B. in St. Jakob verherrlicht werden soll, darf sich nicht völlig von allen

volkstümlichen Anschauungen fern halten, so dass die Allgemeinheit davor wie
vor etwas ganz Fremdem steht. Wir haben ja die Linie Tobias Stimmer, Disteli,
Hodler. Warum nun eine Ausdrucksform, die so wenig heimatliches Gefühl
aufkommen lässt? Die Berufung auf den Geist unserer Zeit genügt nicht, denn dann

wäre eben dieser mit diesem Mangel behaftet. Es soll damit durchaus nicht einem

Entgegenkommen gegenüber dem seichten, süsslichen Geschmack eines grossen
Teiles der Menschen auch bei uns das Wort geredet werden, und ebensowenig
möchte ich die sehr ernsten künstlerischen Eigenschaften namentlich in der grossen
Einfachheit der Linien übersehen. Aber es fehlt, meiner Empfindung nach, etwas

an Wärme, wozu vor allem die Abkehr von jeder frischen Farbigkeit beiträgt. Es

bannt einen nicht zu der Vorstellung jenes gewaltigen Vorganges, in welchem
sich einige Hunderte gegen Tausende, Vorfahren gegen räuberische Eindringlinge
wehrten, und durch ihre Aufopferung Rettung brachten. Kurz, die Zusammenhänge
mit dem Vergangenen und doch lebendig in der Erinnerung Gegenwärtigen fehlen.
So wenig die Denkmäler ein ausschliesslicher Gegenstand der Wissenschaft sind,

ebensowenig sind sie also ein Gebiet der Kunst um der Kunst willen. Sie sollen

nicht für unantastbar gelten, ein Neues darf an ihnen zum Wort kommen, aber

es muss etwas zu sagen haben, das an diesen Ort gehört und so, dass eine

Steigerung des Ganzen eintritt, jedenfalls das Alte nicht Einbusse an seinem Werte
erleidet. Das an sich ganz unbedeutende Kirchlein von St. Jakob hätte zu einem
Denkmal gestempelt, über sich selbst hinausgehoben werden können.

Aus welchem Rechte nun will denn der Heimatschutz in allen diesen Dingen
mitsprechen? Schon aus demjenigen, welches jedes ideale Streben verleiht. Aber
mehr noch, weil er kein Künstler- und kein Architektenverein ist, weder dieser

noch jener Richtung unter ihnen angehört; weil er sich uneigennützig betätigt
und für seine Mitglieder keine Vorteile zu erlangen sucht. Weil er ein hohes Ziel
im Auge behält: die Heimat in ihrer Eigenart zu erhalten und die durch ein

lebendiges Leben geforderten Veränderungen des heimatlichen Bildes so zu fördern,
dass diese Eigenart immer wieder durchleuchtet. Dazu sind uns die Künstler als

die besten Mitarbeiter willkommen, ohne sie vermögen wir nur wenig; aber da

sie es sind, deren Händen wir diese Veränderungen anvertraut wünschen, so müssen

wir auch ihr Tun immer danach prüfen, ob es nicht an seiner Stelle dem Heimatlichen

Abbruch tut. Den Massstab dazu finden wir nur durch gewissenhaftes, ernstes

Streben, in unserm Innern. Aber Gefühl ist Alles und das Höchste beim Künstler,
wie aber auch beim Empfänger!
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weicken sicK äie clargesteliten gescbicktiicken Ereignisse Knüpfen. Das tteicliscke,
cias Kier z. L. in 8t. ^skob verkerriickt werclen so», ciark sicK nickt völlig von allen

volkstümiicken änsckauungen kern Kalten, so ciass ciie äiigemeinkeit ciavor wie
vor etwas ganz premclem stekt. V/ir Kaden ja ciie Pinie lobias Stimmer, Distel!,
ttociler. V/arum nun eine äusciruckskorm, ciie so wenig KeimstlicKes OeküKl auk-

Kommen Iässt? Die Lerutung auk cien Leist unserer z^eit genügt nickt, cienn ciann

wäre eben ciieser mit cliesem ivlangei bebaktet, ps soll clamit clurckaus nickt einem

pntgegenkommen gegenüber clem seicbten, süsslicben OescKmacK eines grossen
1'eiies cler ivtenscken auck bei uns ciss Vc/ort gereclet werclen, uncl ebensowenig
möckte ick ciie sekr ernsten KünstleriscKen pigensckakten namentlick in cier grossen
pinkacKKeit cier Pinien überseben. äber es kebit, meiner pmpkinclung nscb, etwas

an V/ärme, wozu vor allem ctie äbkebr von jecler kriscken parbigkeit beiträgt, ps

bannt einen nicbt zu cier Vorstellung jenes gewaltigen Vorganges, in weickem
sicK einige piuncierte gegen lsusencie, VorksKren gegen räuberische pinciringlinge
wekrten, unci ciurck ikre äukopkerung Rettung Krackten. Kurz, ciie z^usammenbänge
mit ciem Vergangenen unci ciock iebenclig in cier prinnerung Oegenwärtigen teblen.
8« wenig clie Denkmäler ein ausscbliesslicker Oegenstsncl cler V/issenscKakt sincl,

ebensowenig sincl sie also ein Oebiet cler Kunst um cler Kunst willen. 8ie sollen

nicbt kür unantastbar gelten, ein Ixieues ciark an ibnen zum Vort Kommen, aber

es muss etwas zu sagen Kaken, ciss an ciiesen Ort gekört unci so, ciass eine 8tei-

gerung cies Oanzen eintritt, jecientaiis ciss äite nickt Pinbusse an seinem V/erte
erleiciet. Das an sicb ganz unbecieutencie KircKIein von 8t. ^skob bätte zu einem
Denkmal gestempelt, über sicK selbst Kinsusgeboben werclen Können.

äus weickem Reckte nun will clenn cler tteimatsckutz in a»en ciiesen Dingen
mitsprecken? 8cbon sus clemjenigen, welcbes jecles icleaie 8treben verleibt, äber
mekr nocK, weil er Kein Künstler- uncl Kein ärcbitektenverein ist, wecler ciieser

nocn jener Ricbtung unter iknen angekört; weil er sicK uneigennützig betätigt
uncl kür seine ivlitgiiecier Keine Vorteile zu erlangen sucbt. Veii er ein KoKes ?iei
im äuge bebält: ciie tteimat in ibrer pigenart zu erkalten uncl clie clurck ein

iebenciiges peben gekorclerten Veräncierungen cles KeimatlicKen Liicies so zu körctern,
ciass ciiese pigenart immer wiecler clurckieucktet. Dazu sinci uns clie Künstler als

clie besten ivlitarbeiter willkommen, obne sie vermögen wir nur wenig; aber cis

sie es sinci, cleren ttänclen wir ciiese Veräncierungen anvertraut wünscken, so müssen

wir auck ikr I'un immer cianack prüken, ob es nicbt an seiner 8teiie ciem tteimat-
Iicben äbbrucb tut. Den ivisssstsb ciazu kincien wir nur ciurcb gewissenbaktes, ernstes

8treben, in unserm Innern, äber OeküKl ist äiies uncl clas ttöckste beim Künstler,
wie aber aucb beim pmpkanger!
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